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Nach  ewigen  ehernen 
44  Grossen  Gesetzen 
44  Muessen  wir  Alle 
44  Unseres  Daseins 
44  Kreise  vollenden."— Goethe. 


Eines  ist  immer  gewesen,  ist,  und  wird  immer  sein,  und  dieses 
Eine  ist  die  ewige,  unendliche,  bewegte  Materie. 

Die  Materie  ohne  Bewegung  zu  denken  ist  ebenso  irrig,  wie 
eine  Kraft  ohne  Materie  anzunehmen  ;  die  Bewegung  ist  der  Ma- 
terie immanent. 

Wenn  wir  das  eine  Eigenschaft  eines  Dinges  nennen,  ohne 
welche  es  nicht  das  wäre,  was  es  ist,  dann  ist  die  Bewegung  eine 
Eigenschaft  der  Materie. 

Eines  setzt  das  Andere  voraus  und  das  Eine  ohne  das  Andere 
ist  undenkbar. 

Das  Nacheinander  in  der  Bewegung  ist  die  unendliche  Zeit  und 
das  Nebeneinander  der  unendliche  Raum. 

Die  Welt  ist  der  Inbegriff  aller  Formen,  welche  durch  die 
manigf altigste  Combination  der  bewegten  Materie  entstanden  sind. 

Jede  Form  ist  das  zeitweilige  Resultat  der  sich  combinirenden 
bewegten  Materie  und  als  solches  vergänglich. 

Wer  sich  einen  Anfang  der  Formenbildung  denkt,  begeht  den- 
selben Fehler  wie  Derjenige,  der  ein  Ende  derselben  annimmt ;  der 
Eine  wird  keine  Antwort  wissen  auf  die  Frage,  was  vorher  wohl  ge- 
wesen und  der  Andere,  was  nachher  sein  wuerde. 

Die  Formenbildung  hat  nie  begonnen,  sondern  ist  ewig  wie  die 
Materie  ;  eine  Materie  ohne  Form  ist  empirisch  und  logisch  un- 
denkbar. 

Die  Welt  ist  daher  unendlich  nach  Raum  und  Zeit  ;  aber  ihre 
Formen  verändern  sich  fortwährenc^fbeue  entstehen  und  alte  ver- 
gehen. Da  gibt  es  kein  Drinnen  und  kein  Draussen,  kein  Drueber 
und  kein  Drunter,  und  kein  menschlicher  Massstab  ermisst  die  Welt. 
Die  höchsten  Zahlbegriffe,  Sonnenweiten  und  Lichtjahre  sind  un- 
massgebende  Entfernungen  fuer  die  Unendlichkeit  der  Welt. 

Jede  Form,  in  welcher  die  Materie  auftritt,  ist  aber  nicht  allein 
ein  Gewordenes,  Bewirktes,  sondern  wird  als  solches  die  Ursache 
neuer  materieller  Bewegungen  und  combinirt  sich  mit  dem  bereits 
Bestehenden  zu  neuen  Formen. 

Darauf  nun  beruht  die  Fortbildung  der  Welt  ;  mit  jeder  neuen 
Form  ist  die  Bedingung  fuer  andere  neue  Formen  gegeben.  Es  exi- 
stirt  somit  keine  Kraft,  die  auf  die  Materie  einwirkt,  wie  von  Vielen 
fälschlich  angenommen  wird,  sondern  nur  die  Formen  treten  in 
gegenseitige  Wirksamkeit. 

Unser  Sonnenthum  ist  es  zunächst,  dessen  Formencomplex  un- 
sere Betrachtung  vor  allem  anregt.  ^ 


In  seiner  Totalität  ist  es  eine  der  vielen  grossartigen  Weltfor- 
men und  als  solche  jedenfalls  erst  ein  später  Gewordenes. 

Die  Z*it,  in  weicher  sich  diese  Weltforin  gebildet,  wird  wohl 
stets  auserhalb  des  menschlichen  Begriffsvermögens  liegen. 

Alle  Hypothesen,  die  man  bisher  ueber  den  Anfang  der  Welt- 
bildung aufgestellt,  sind  unbedingt  unstichhaltig  und  sind  nur  spe- 
ziell fuer  nnser  Sonnenthum  von  Werth.  Die  von  I.  Kant  aufge- 
stellte und  von  Laplace  und  Herschel  weiter  ausgebildete  Gas- 
theorie ist  bis  jetzt  die  anerkannt  beste,  hat  abtr,  insofern  sie  das 
Universum  behandelt,  vielfachen  und  gegruendeten  Widerspruch  er- 
fahren, da  man  damit  nicht  erklären  kann,  woher  der  erste  Anstoss 
gekommen. 

In  Bezug  auf  die  vorher  ausgesprochene  Einschränkung  neige 
ich  mich  dieser  Theorie  zu  ;  fuer  mich  ist  also  damit  nicht  eine  Er- 
klärung der  Welteutwicklung  überhaupt  gewonnen,  sondern  nur  die 
eines  Theiles  derselben. 

Damit  soll  aber  keineswegs  die  Meinung  verbunden  sein,  als 
hätte  sich  nur  unser  Sonnenthum  auf  diese  Weise  gestaltet,  und  neben 
ihm  kein  anderes  ;  sondern  nur  ausgesprochen  wrerden,  dass  diese 
besondere  Formenbildnng  nicht  als  letzter  Grund  alojES  Seienden  an- 
gesehen werden  duerfe. 

Gehen  die  Formbildungen  unter  ähnlichen  physikalischen  und 
chemischen  Verhältnissen  vor  sich,  so  werden  sich  auch  die  Resul- 
tate ähnlich  sehen  ;  um  so  ähnlicher,  je  ähnlicher  sich  diese  Ver- 
hältnisse waren. 

Die  Entwicklung  von  Ähnlichkeiten  nennt  man  Gesetz- 
mopssigkeit. 

So  findet  unser  Sonnenthum  seine  Ähnlichkeiten  in  andern 
Weltgruppen,  und  die  Planeten  und  deren  Nebenformen  unseres 
Sonnenthums  sind  nach  Ähnlichkeiten  entstanden. 

Wie  diese  sich  bilden  mochten  sucht  die  Gastheorie,  wohl  bis 
jetzt  am  besten,  zu  erklären. 

Jede  Form  wirkt  auf  die  andere,  und  diese  Wechselwirkung, 
wenn  dabei  die  Formen  scheinbar  unverändert  bleiben,  nennen  wir 
das  Gleichgewicht ;  auf  die  Weltformen  im  Grossen  angewandt,  die 
Wellharmonie. 

Ich  sagte  scheinbar,  denn  wirklich  verändern  sich  die  Formen 
und  daher  auch  deren  gegenseitiges  Wirken  fortwährend.  In  sofern 
sich  dabei  die  Form  mehr  und  mehr  als  solche  gestaltet,  nennen 
wir  es  ihre  Entwicklung,  ihr  Entstehen,  und  insofern  sich  ihre  Ge- 
staltung, nachdem  diese  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht,  wieder 
lockert,  ihren  Zerfall,  ihr  Vergehen. 

Auch  die  grossartigsten  Weltformen  entwickelten  sich  und  ver- 
gehen wieder  ;   eine  Ewigkeit  selbst  scheint  uns  der  Bestand  im- 


seres  Sonnensystems  !  Aber  befinden  wir  uns  nicht  vielleicht  schon 
in  seiner  Auflösung  ? 

Ueber  60  sogenannte  Grundstoffe  sind  es  bis  jetzt,  durch  deren 
mannigfaltige  Combinirung  und  verschiedenartige  Bewegung  wir 
alle  Formen  unseres  Planeten  herleiten.  Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  auch  nur  Einen  derselben  weiter  zu  zerlegen,  so  dass  die 
Theile  dann  verschiedene  chemische  oder  physikalische  Eigenschaf- 
ten gezeigt  hätten  ;  aber  nach  meinem  Dafuerhalten  sind  selbst 
diese  Grundstoffe  nur  verschiedene  Bewegungsformen  des  Einen, — 
das  alles  ist,  der  unendlichen  Materie. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  mit  jeder  Form  gleichsam  die  Geburt 
einer  neuen  andern,  frueher  nie  gewesenen  bedingt. 

Nachdem  also  die  Erde  als  feurig  fluessiges  Sphäroid  so  weit 
durch  Wärmeverlust  abgekuehltwai,  dass  sich  das  in  Dampfform  be- 
findliche Wasser  in  tropfbar  fluessigem  Zustande  niederschlagen 
konnte,war  die  Bedingung  fuer  das  Entstehen  der  ersten  Organismen 
gegeben,  denn  es  existirt  keine  organische  Form,  in  welcher  das  Was- 
ser in  tropfbar  fluessigem  Zustande  nicht  nachweisbar  wäre. 

Die  Bildung  der  organischen  Formen  gehört  daher  einer  viel 
späteren  Zeit  an,  als  die  Bildung  der  Erdform  ueberhaupt. 

Wie  mannigfaltig,  wenn  auch  höchst  einfach,  mögen  diese  Erst- 
lingsformen der  organischen  Welt  gewesen  sein  ! 

Und  jede  so  gebildete  organische  Form  gab  die  Bedingungen 
zu  abermaligen  Combinationen  ! 

Können  wir  nach  einer  solchen  Erkenntniss  die  unendliche 
Formenmannigfaltigkeit  noch  länger  als  Wunder  anstaunen,  das 
nur  von  einer  sogenannten  Gottheit  vollbracht  sein  kann,  oder 
muessen  wir  sie  vielmehr  als  etwas  ganz  Natuerliches,  auf  die  einfach- 
ste Weise  Entstandenes  betrachten  ? 

Es  ist  ein  Triumph  der  Chemie  unserer  Tage,  bewiesen  zu  ha- 
ben, dass  zur  Bildung  der  organischen  Formen  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen wurde,  ganz  eigene  Stoffe,  welche  in  den  anorganischen 
Formen  nicht  vorkommen,  nothwendig  seien,  sondern  dassimThier- 
und  Pflanzenkörper  kein  Grundstoff  gefunden  werden  kann,  der 
nicht  auch  im  Anorganischen  nachzuweisen  ist.  Die  Welt  ist  eine  ein- 
heitliche, moegen  ihre  Formen  auch  noch  so  verschieden  sein  ! 

Damit  ist  denn  auch  bereits  der  Entwicklungsprozess  gezeich- 
net, den  die  gesammten  organischen  Wesen  (Pflanzen-  und  Thier- 
formen)  einhielten  und  dessen  bisheriges  Endresultat  der  Mensch 
ist. 

Die  Lehre  vom  Entstehen  dieser  Form  der  bewegten  Materie» 
welche  so  unendlich  viele  Daseinsformen  zur  Voraussetzung  hat, 
ist  somit  ein  Zweig  der  allgemeinen  Naturlehre.  Physik  und  Che- 
mie muessen  uns  zur  Kenntniss  des  Menschen  dieselben  Dienste  lei- 


sten,  die  sie  uns  f  uer  irgend  ein  anderes  anorganisches  oder  organi 
sches  Produkt  geleistet  haben. 

Wie  sich  der  Mensch  in  Jahrtausenden  aus  den  niederen  Thier- 
formen  entwickelt  haben  möge,  sucht  die  gegenwärtige  Naturwissen- 
schaft auf  Grund  muehvoll  gesammelter,  höchst  gewichtiger  Erfah- 
rungen zu  erklären — ;  besonders  ist  es  der  beruehmte  englische  Ge- 
lehrte Charles  Darwin,  welcher  in  der  Vererbung,  Anpassung  und 
Zuchtwahl  das  Meiste  zum  Verständniss  der  Formenveränderung 
und  Formenentwicklung  beigetragen  hat. 

So  gewiss  es  nun  auch  ist,  dass  jeder  Mensch  seine  Ahnen  in 
organischen  Formen  zu  suchen  hat,  die  jenen  ähnlich  sehen,  welche 
uns  noch  heute  in  der  Keihe  der  Wirbelthiere  entgegentreten,  eben- 
so gewiss  wäre  die  Meinung,  dass  der  Mensch  von  einer  gegenwär- 
tig noch  existirenden  Affenform  abstamme,  eine  irrthuemliche. 

Niemals  kann  es  bei  der  Beurtheilung  irgend  einer  Form  ge- 
stattet sein,  dieselbe  aus  der  unendlichen  Kette  der  Gesammt-Welt 
herauszureissen  und  als  solche  fuer  sich  zu  betrachten,  denn  alles, 
was  ist,  ist  nur  in  diesem  Zusammenhange  möglich. 

Wir  muessen  daher  auch  beim  Menschen  stets  drei  Hauptmo- 
mente in  Betracht  ziehen,  nämlich  : 

1 .  Die  physikalische  und  chemische  Eigen thuemlichkeit  derjeni- 
gen Formen,  aus  denen  heraus  er  sich  entwickelt  hat,  und  besonders 
der  unmittelbar  sich  anreihenden. 

2.  Seine  eigene  physikalische  und  chemische  Constitution,  und 

3.  Das  Verhältniss  zwischen  ihm  und  denjenigen  Formen,  mit 
welchen  er  in  Wechselwirkung  tritt. 

Es  ist  eine  Unwahrheit,  ein  Zwang,  den  man  der  Natur  aufer- 
legt, wenn  man  vom  Menschen  im  Unterschiede  vom  Thiere  spricht. 
Der  Begriff  Thier  ist  der  allgemeinere,  und  der  Begriff  Mensch  hat 
sich  ihm  unterzuordnen.  Der  Mensch  ist  das  höchst  entwickelte 
Säugethier  und  kann  man  nur  von  seinem  Verhältniss  zu  den  Affen, 
oder  den  Kaubthieren,  u.  s.  w.,  nicht  aber  zu  den  Thieren  ueber 
haupt  sprechen. 

Es  ist  kein  absoluter,  sondern  nur  ein  relativer  Unterschied 
zwischen  Menschen  und  andern  Thieren  zu  finden,  und  der  ist  kein 
grösserer,  als  er  zwischen  den  Menschen  selbst  vorkommt. 

Der  Unterschied  zwischen  der  kaukasischen  Bace  und  den  Sued- 
seeinsulanern  ist  viel  grösser  wie  zwischen  diesen  und  den  Orang- 
Utangs.  Und  wie  viel  höher  in  der  Entwicklung  steht  ein  Goethe, 
Humholdt  oder  Shakespeare  ueber  Millionen  selbst  der  kaukasi- 
schen Bace  ! 

Es  gibt  in  der  Gesammtwelt  nur  Relationen,  und  nur  den  Re 
ligionen  und  Zanftphilosophien  konnte  es  einfallen,  gewisse  Dinge 


und  vor  allem  den  Menschen  von  der  Natur  zu  trennen  und  in  be- 
sonders zurechtgeschnittene  Kleider  zu  stecken. 

In  der  Reihe  der  organischen  Formen  war  unbedingt  mit  der- 
jenigen Form  ein  unendlicher  Fortschritt  bedingt,  welche  uns  in 
der  Nervenmasse  entgegentritt,  eine  Masse,  welche  durch  ihre 
■chemische  Beschaffenheit  und  physikalische  Eigenthuemlichkeit  das 
-erzeugt,  was  wir  thierisches  Leben,  was  wir  Seele,  was  wir  Geist 
nennen. 

Einfache  Fädchen  oder  Knötchen  sind  es,  in  denen  jene  Be- 
wegung vor  sich  geht,  welche  wir  mit  thierischem  Leben  bezeich- 
nen ;  aber  weiter  haben  sich  diese  ersten  Anfänge  entwickelt,  immer 
verzweigter  wurden  die  Fäden,  immer  grösser  und  mannigfaltiger 
die  Verflechtungsknoten,  bis  endlich  mit  der  Bildung  des  Gehirnes 
die  Materie  zum  Selbstbewusstsein  gekommen  und  das  bedingt  war, 
was  wir  so  lange  als  immateriellen,  unsterblichen  Geist  bewun- 
derten. 

Die  Gedanken  sind  Bewegungen  des  Gehirnes  ! 

Die  Gesammtheit  der  Gehirn-  und  Nerventhätigkeit,  das  ist  die 
Seele,  das  ist  der  Geist ! 

Alles,  was  Gehirn  hat,  denkt,  denkt  um  so  vollkommener,  je 
Tiöher  das  Gehirn  in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  ent- 
wickelt ist. 

Alles  Denken  ist  Gehirnbewegung  mit  chemischen  Prozessen 
und  physikalischen  Erscheinungen,  und  jeder  Gedanke  ein  Ver- 
brauch seines  materiellen  Substrates;  das  Gehirn  bedarf  hierzu  einer 
grösseren  Menge  Blutes  als  irgend  ein  anderer  Theil  des  Körpers. 

Mit  diesen  Sätzen  treten  wir  den  Spiritualisten  und  ihrer  Geist- 
Hypothese  entgegen,  und  erklären  damit  nicht  allein  mehr  Thätig- 
keiten  unseres  Lebens,  sondern  dieselben  auch  auf  eine  einfachere 
Weise. 

Als  die  Hauptursachen  der  Bewegungen  der  Nerven  und  Ge- 
hirnmaterie sind  wohl  jene  Bewegungen  der  Materie  ueberhaupt  zu 
betrachten,  die  wir  mit  Wärme,  Licht,  Elektrizität  und  Magnetis- 
mus bezeichnen,  an  welche  sich  dann  jene  unzähligen  andern  mehr 
grobsinnlichen  Bewegungen  der  gasförmigen, tropfbar  fluessigen  und 
festen  Körper  in  und  um  uns  anschliessen. 

Ebenso  wie  im  Makrokosmos,  der  Welt  im  Ganzen,  eine  Be- 
wegung die  andere  hervorruft  und  Alles  gleichsam  in  einem  unend- 
lichen Kreislauf  sich  vollzieht,  ebenso  gehen  auch  die  Bewegungen, 
mögen  diese  wie  immer  geartet  sein,  in  den  Mikrokosmen  im  steti- 
gen Kreislauf  vor  sich.  Nur  klein  ist  die  Anzahl  jener  Bewegungen 
unseres  Nervensystems,  welche  zum  Bewusstsein  gelangen,  die 
meisten  gehen  spurlos  an  demselben  vorueber,  haben  aber  darum 
gewiss  nicht  weniger  Werth  fuer  unsere  Existenz  ueberhaupt. 
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Das  ganze  sogenannte  vegetative  Leben,  also  vor  allem  die 
Thätigkeit  der  Athmungs-  Ernährungs-  und  Blutumlaufsorgane , 
kommt  uns  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  dem  Falle  zum  Bewusst- 
sein,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  ganz  speziell  darauf  lenken, 
und  ein  Individuum  ist  hiezu  wieder  mehr  qualifizirt  wie  das  andere. 

Obgleich  unser  Gehirn  in  fortwä Vomier  Bewegung  ist,  so  kom- 
men doch,  wie  bereits  angedeutet,  La •..'  .<11e  Bewegungen  zum  Be- 
wusstsein,  d.  h.  es  treten  nicht  alle  uiucr  ^iner  mit  gewisser  Be- 
stimmtheit abgeschlossenen  Form  auf. 

Das  Bewusstsein  ist  daher  nicht  etwa  eii;e  neben  den  uebrigen 
Gedanken  herlaufende  Gehirnfunction,  sondern  ist  die  scharf  aus- 
geprcegte  Function  selbst. 

Während  in  den  sogenannten  vegetativen  Functionen  unter  den 
Menschen,  ja  selbst  zwischen  diesen  und  den  zunächst  sich  anrei- 
henden Thierformen  kaum  nennenswerthe  Unterschiede  vorkom- 
men, herrscht  in  der  Thätigkeit  des  Gehirnes,  wenn  auch  kein  ab- 
soluter, so  doch  der  mannigfaltigste  relative  Unterschied,  ein- 
Unterschied, nach  welchen  wir  den  Bildungsgrad  desEinzelnen,  so- 
wie den  Kulturzustand  der  Völker  beurtheilen. 

Die   Lichtwellen,    welche  unsern  Sehnerven  reizen,  der  dann 
die   Bewegung  zum   Gehirne  fortleitet,  werden  daher  Gedanken 
reihen  und  Gedanken-Combinationen  hervorrufen,  welche  dort  am 
schärfsten  sein  werden,  wo  die  Sehnerven  in's  Gehirn  einmuenden. 

Ebenso  werden  die  Schallwellen  durch  den  Gehörnerven  fort- 
gepflanzt bis  zum  Gehirn  und  geben  ebenfalls  den  Anstoss  fuer  be- 
stimmte Gedankengruppen. 

Dasselbe  gilt  von  allen  Empfindungsnerven,  welche  somit 
nichts  weiter  sind,  als  die  Leiter  stofflicher  Bewegung  zum  Gehirne. 

Die  Bewegungen  des  Gehirnes  sind  gewisser massen  localisirt, 
und  der  stärksten  werden  wir  uns  bewusst. 

So  kommt  es,  dass  wir  nichts  hören  und  nichts  fuehlen,  wenn 
wir  z.  B.  im  Ansehen  von  etwas  grossartig  Schönem  versunken 
sind  ;  dass  wir  aber  auch  nichts  sehen,  und  mögen  wir  die  Augen 
noch  so  sehr  öffnen,  Wenn  herrliche  Melodien  zu  uns  heran- 
rauschen. 

Werden  wir  von  zwei  annähernd  gleich  starken  Bewegungen 
afTizirt,  die  aber  von  verschiedenen  Nerven  zum  Gehirne  geleitet 
werden,  so  kommt  keine  davon  zur  rechten  Klarheit. 

Jedermann  kann  sich  leicht  von  diesen  Thatsachen  ueberzeugen, 
und  unser  Loben  weist  gonug  Beispielo  auf,  welche  sie  bewahr, 
heiten. 

Wer  wäre  nicht  schon  so  beschäftigt  gewesen,  dass  erden  eige- 
nen Namen  nicht  hörte,    welchen  ihm  Jemand  zurief ;    wer  wäre 
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nicht  schon  so  tief  in  Gedanken  versunken  gewesen,  dass  er  nicht 
sah,  was  um  ihn  vorging  ? 

Machen  Taschendiebe  nicht  dann  die  beste  Beute,  wenn  Augen 
und  Ohren  bei  Schaugeprängen  stark  in  Anspruch  genommen  sind, 
und  ist  es  nicht  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  ein  Bauer,  der 
zum  ersten  Male  in  die  Stadt  kommt  und  all  das  Merkwuerdige  an- 
staunt, das  beste  Opfer  eines  Gauners  ist  ? 

Hat  nicht  der  Lehrer  die  grösste  Muehe  damit,  die  Aufmerksam- 
keit seiner  Schueler  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  lenken, 
den  er  ihnen  klar  machen,  d.  h.  zum  vollen  Bewusstsein  f  uehren 
will  ? 

Unser  Wissen  ist  die  Summe  unserer  bewussten  Vorstellungen 
und  Begriffe. 

Jedes  gehirnbegabte  Thier  hat  somit  ein  "  Wissen  "  und  dieses 
ist  folglich  relativ,  wie  alles  andere. 

Eine  der  Hauptaufgaben  der  Erziehung,  der  Schule,  besteht 
demnach  darin,  Wissen,  d.  h.  klares  Denken  zu  schaffen. 

Es  ist  dies  eine  Kunst,  und  wie  schwierig  sie  ist,  wie  wenige 
sie  verstehen,  beweist  einerseits  der  Mangel  an  tuechtigen  Lehrern, 
und  andererseits  die  Menge  der  unklaren  Köpfe. 

Wie  bereits  angedeutet,  folgt,  wie  ueberall  in  der  Natur  so  auch 
im  Menschen,  auf  jede  Wirkung  eine  Gegenwirkung,  auf  jeden  Beiz 
ein  Gegenreiz,  auf  jede  durch  die  Emfindunganerven  erregte  Ge- 
hirnthätigkeit  eine  Thätigkeit  der  Bewegungsnerven. 

Mögen  diese  Wirkungen  und  Gegenwirkungen  zu  unserm  Be- 
wusstsein kommen  oder  nicht,  sie  herrschen  in  uns  so  lange  wir 
existiren. 

Insofern  die  Thätigkeit  gewisser  Bewegungsnerven  nur  die 
Folge  einer  zum  Bewusstsein  gekommenen  Gehirnbewegung,  also 
gleichsam  von  dieser  abhängig  ist,  sprechen  wir  vom  "bewussten 
Handeln,"  von  einem  "Willen."  Aus  allem  Vorhergesagten  und 
besonders  aus  diesem  Letzten  folgt  die  Unfreiheit  des  menschlichen 
Willens  und  nicht  die  Freiheit,  wie  man  sie  bisher  geglaubt,  aber 
nie  bewiesen  hat. 

Der  "freie  Wille"  ist  ein  eben  solches  Phantom,  wie  die  "ange- 
gorenen Ideen  "  eines  Gottes,  einer  reinen  Vernunft  und  dgl. 

Nur  der  Wundergläubige  wird  noch  von  einem  freien  Willen 
sprechen  ;  Derjenige  aber,  der  nach  der  Entwicklungstheorie  er- 
kannt hat,  dass  Eines  das  Andere  mit  Notwendigkeit  bedingt,  dass 
nirgends  von  Freiheit,  sondern  stets  nur  von  Bedingungen  und  Fol- 
gen gesprochen  werden  kann,  der  wird  auch  sich  selbst  nicht 
herausreissen  aus  dem  unendlichen  Ganzen,  der  wird  es  Andern 
ueberlassen  mit  der  Einbildung  "  frei  "  zu  sein  nach  Wolkenkukuks- 
heim  zu  fliegen. 
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Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  als  wäre  der  Mensch  nur 
ein  Bewirktes,  nur  eine  " nothwendige  Folge,"  weiter  nichts. 

Wie  schon  zu  wiederholten  Malen  angedeutet,  wird  jede  Form, 
also  auch  der  Mensch  aktiv,  tritt  mit  allem  Andern,  ausser  ihm  lie- 
genden, in  Wechselwirkung,  und  wer  darin  ein  gewisses  Mass  von 
Freiheit  erblicken  will,  mag  es  thun  ;  es  bleibt  aber  doch  alles  nur 
Notwendigkeit. 

Die  sogenannten  "angeborenen  Ideen"  sind  nichts  weiter,  als  die 
auf  Grund  der  Vererbung  bedingte  Fähigkeit  des  Gehirnes  jene 
Gedanken  zu  produziren,  welche  dem  Gehirne  der  Altern  und  Vor- 
fahren besonders  geläufig  waren,  und  die  sich  dann  noch  beson- 
ders durch  den  Einfluss  der  Erziehung  um  so  schneller  und  leichter 
zu  grossen  Ähnlichkeiten  entwickeln. 

Die  gegenwärtige  Älterngeneration  bildet  schon  ein  wesent- 
liches Moment  fuer  die  Zukunft  unseres  Geschlechtes,  und  falsch  ist 
es,  wenn  man  das  kuenftige  Gesellschaftsglueck  ausschliesslich  nur 
durch  Heranbildung  einer  tuechtigen  Jugend  erreichen  will. 

Schon  auf  die  Altern  muss  aus  den  angefuehrten  Gruenden 
eingewirkt  werden,  um  so  mehr  darum,  weil  diesen  die  erste  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  ueberlassen  ist. 

Das  Gehirn  produzirt  nicht  fortwährend  durchaus  verschiedene 
Gedanken,  sondern  seine  Bewegungen  sind  sich  oft  ähnlich,  ja  so- 
gar congruent ;  daraus  folgert  sich  das,  was  wir  mit  Erinnerung,  mit 
Gedächtniss  bezeichnen. 

Wir  vermögen  uns  z.  B.  durch  den  längeren  Anblick  eines  Ge- 
genstandes sein  Bild  scharf  einzuprägen,  und  treten  dann  später 
annähernd  dieselben  Bewegungen  des  Gehirnes  auf,  welche  damals 
der  Gegenstand  in  uns  erregte,  so  sagen  wir,  wir  erinnern  uns 
seiner. 

Derjenige  hat  ein  gutes  Gedächtniss,  dessen  Gehirn  die  Fähig- 
keit besitzt,  oft  analoge  Bewegungen  zu  produziren,  und  Derjenige 
kann  sein  Gedächtniss  entwickeln,  der  sich  bemueht  solche  Be- 
wegungen einzuleiten. 

Menschen,  die  viel  auswendig  lernen,  viel  an  die  Vergangen- 
heit denken  und  ueberhaupt  darnach  streben,  von  Allem,  was  ihnen 
begegnet,  eine  klareVorstellung  zu  gewinnen,  werden  gewiss  ein  gutes 
Gedä  'htniss  haben,  während  Andere,  die  z.  B.  viel  neue  Gedanken 
produziren  und  es  nicht  lieben,  alte  stets  zu  wiederholen,  meistens 
ein  schlechtes  Gedächtniss  besitzen. 

Die  Vernunft  ist  ein  in  der  Anlage  vererbtes  und  durch  die  Er- 
ziehung weiter  entwickeltes  Wissen,  was  wir  thun  und  was  wir 
lassen  sollen,  dasfl  es  uns  wohl  gehe. 

Die  Thiere  haben  ebenfalls  in  dieser  Weise  gewisse  Erfahrungen 
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und  handeln  entweder  denen  gemäss  oder  nicht  gemäss  ;  daher  sind 
auch  die  Thiere  vernuenftig. 

Der  Mensch  hat  in  Folge  seiner  Weiterentwicklung  einen  rei- 
cheren Schatz  solcher  Erfahrungen,  und  ist  daher  in  mehr  Fällen 
angewiesen  vernuenftig  oder  unvernuenftig  zu  sein.  Die  Mensch- 
heit ist  daher  auch  im  Allgemeinen  vernuenftiger,  wie  die  uebrige 
hierweit. 

Die  Sonne  ist  eine  Hauptursache  der  Bewegungen  auf  den  Pla- 
neten, also  auch  auf  unserer  Erde. 

Der  Schlaf  ist  eine  mit  der  Nacht  wiederkehrende,  verminderte 
Lebensthätigkeit,  zum  Theile  hervorgerufen  durch  das  Aufhören 
des  Lichteinflusses  auf  den  Organismus. 

Wir  vermögen  allerdings  durch  verschiedene  Mittel  jenen  Ein- 
fluss  theil  weise  zu  ersetzen,  einerseits  durch  Anregung  der  inneren 
sensitiven  Nervenstränge  durch  aufregende  Speisen  und  Getränke, 
andererseits  durch  äussere  Dinge,  welche  auf  unsere  Sinnesorgane 
einwirken  und  Nerven  und  Gehirnthätigkeit  anregen. 

Durch  hunderte  von  Mitteln  weiss  sich  unsere  hypercivüisirte 
Gesellschaft,  um  jenen  wohlthätigen  Wechsel  von  Wachen  und 
Schlafen  zu  berauben  ! 

Die  Träume  sind  hauptsächlich  Folgen  der  Blutcirculation,  also 
Gehirnbewegungen  während  des  Schlafes,  weiche  nicht  selten  so  in- 
tensiv werden,  dass  dadurch  Reflexbewegungen  hervorgerufen  wer- 
den, wie  Sprechen,  Bewegen  der  Extremitäten,  Aufstehen,  Wandeln 
u.  dgl. 

Ausser  dem  uns  schon  näher  bekannten  Licht-  und  Wärmein- 
fluss  sind  es  aber  noch  viele  andere  Bewegungen,  z.  B.  Elektrizität 
und  Magnetismus,  welche  unsere  Nerven  und  unser  Gehirn  anregen, 
von  deren  Einfluss  auf  die  Organismen,  wir  leider  noch  sehr  wenig 
Kenntniss  besitzen. 

Durch  tausend  unbewusste  Fäden  sind  wir  mit  derGesammtwelt 
und  den  uns  zunächst  liegenden  Dingen  verknuepft ;  ein  stilles  Wir- 
ken, ein  geheimnissvoller  gegenseitiger  Austausch  der  Bewegungen 
vollzieht  sich  immer,  und  auf  all  unsere  individuellen  Zustände 
druecken  diese  unerkannten  Mächte  ihre  Spuren. 

Ebenso  wie  die  Töne  eines  Instrumentes  zusammenfliessen  zum 
herrlichen  melodischen  Ganzen,  ebenso  vereinigen  sich  die  internen 
Bewegungen  im  Menschen  nicht  selten  zur  Harmonie,  was  wir  dann 
mit  Zufriedenheit  oder  Glueckseligkeit  bezeichnen. 

Diese  Zustände  sind  somit  von  denselben  Bedingungen  ab- 
hängig, von  denen  ueberhaupt  alle  Erscheinungen  des  Organismus 
abhängig  sind  ;  sie  gewinnen  in  vielen  Individuen  eine  gewisse  Aus- 
dehnung und  Macht  ueber  stöhrende  Bewegungen,  und  diese  Art 
Menschen  pflegen  wir  glueckliche  zu  nennen. 
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Es  gibt  also  kein  absolutes  Glueck  und  wird  nie  eines  geoen, 
sondern  stets  nur  ein  relatives,  zeitweiliges,  denn  zu  mannigfaltig 
und  zu  wechselvoll  sind  die  Bedingungenen,  von  denen  es  abhängt. 

Es  ist  eine  weitere  Thatsache,  dass  sich  mit  der  zunehmenden 
Bildung  auch  die  Affecte  steigern,  und  dass  der  Gebildete  einem 
grösseren  Wechsel  derselben  ausgesetzt  ist,  wie  der  Ungebildete, 
welcher  fuer  Vieles  unempfindlich  bleibt,  was  bei  jenem  schon  tiefe 
Empfindungen  wach  ruft. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns  aber  auch,  dass  der  in  einfachen  Ver- 
hältnissen lebende  Kulturmensch  besser  befähigt  ist  ein  harmoni- 
sches Dasein  zu  verbringen,  wie  Derjenige,  der  in  einem  luxuriösen 
Treiben  aufgeht. 

Die  gegenwärtige  civilisirte  Gesellschaft,  besonders  die  Bevöl- 
kerung der  Städte,  muss  bedeutend  einfacher  werden  in  Speise  und 
Trank,  in  Sitten  und  Gebräuchen,  soll  das  soziale  Elend  weichen, 
und  eine  gesuendere  Generation,  auch  eine  bessere  Zukunft  der 
Menschheit  garantiren. 

Die  soziale  Frage,  welche  in  unsern  Tagen  zu  einer  so  brennen- 
den geworden,  kann  und  wird  nur  dann  gluecklich  gelöst  werden, 
wenn  einerseits  die  untern  Volksschichten  durch  Bildung  veredelt, 
der  Arbeit,  sei  diese  nun  wie  immer  geartet,  die  ensprechende  Ent- 
lohnung garantirt  und  Jedem  die  Gelegenheit  geboten  wird,  sein 
Leben  auch  zu  gemessen  ;  andererseits,  wenn  die  besitzenden  Klas- 
sen sich  mehr  in  ihren  Extravaganzen  einschränken,  und  durch  Ab- 
gabe von  ihrem  Ueberfluss  die  Noth  und  das  Elend  mildern. 

Nach  diesen  Bemerkungen,  welche  zeigen,  dass  die  menschliche 
Glueckseligkeit  von  gar  mannigfaltigen  Umsländen  abhängt  und 
nicht,  wie  die  Herren  Moralisten  meinen,  ganz  allein  durch  Be- 
folgung der  Vernunftgesetze  erreicht  werden  kann,  muss  ich  doch 
hervorheben,  dass  dieses  letztere  ein  wesentliches,  wenn  nicht  das 
wesentlichste  Moment  zur  Erreichung  eines  länger  dauernden  Zu- 
stand es  innerer  BefriediguDg  bildet. 

Wie  sich  die  Vernunft  mit  der  Menschheit  weiter  gebildet,  und 
mit  ihr  sich  fortwährend  entwickelt,  beweist  die  Geschichte. 

Was  fruehere  Zeitalter  fuer  recht  und  gut  gepriesen,  verwerfen 
wir  jetzt  als  ungerecht  und  schlecht ;  unsere  Erfahrungen  haben 
sich  erweitert,  unsere  Anschauungen  vervollkommnet,  und  somit 
auch  dasjenige,  was  man  bisher  als  "angeborene  Idee"  angestaunt 
hat,  die  Vernunft. 

Da  wir  annehmen  muessen,  dass  das,  was  in  uns  Harmonie  er- 
zeugt, sie  auch  in  andern  hervorruft,  und  Alles,  was  in  uns  dieselbe 
stört,  auch  in  Andern  einen  disharmonisehonZustand  bewirkt,  ist 
es  unsere  Pflicht  so  zu  handeln  dass  jene  befördert,  und  dieser  ver- 
mieden werde. 


13 

Alle  Moral  besteht  demnach  aus  den  Pflichten,  welche  wir  gegen 
uns  selbst  zu  erfuellen  haben,  dass  es  uns  wohl  gehe,  und  ferner  aus 
den  Pflichten  welche  aus  jener  Gegenseitigkeit  entspringen,  auf 
dass  sich  die  Gesellschaft  harmonisch,  entwickele;  beide  Arten  von 
Pflichten  greifen  aber  wieder  in  einander  ein,  indem  Jeder,  der  das 
Wohl  der  Gesellschaft  fördert,  sein  eigenes  erfährt  und  sein  eigenes 
hebt,  wenn  er  das  der  Gesammtheit  fördert. 

Die  Erfahrungen,  die  man  darueber  gewonnen  hat,  lassen  sich 
kurz  in  folgende  Sätze  zusammen  fassen  : 

1.  Folge  stets  deiner  besseren  Erkenntniss. 

2.  Was  du  nicht  willst,  dass  man  Dir  thu', 
Das  fueg  auch  keinem  Andern  zu  und 

3*  Was  Du  willst,  dass  an  Dir  geschehe, 

Das  lasse  auch  dem  Andern  zu  Theil  werden. 

Der  Mensch  tritt  wie  mit  allen  Dingen,  so  auch  mit  den  Men- 
schen in  gegenseitige  Wirksamkeit,  und  in  soferne  er  sich  dieser 
bewusst  wird,  und  sein  Handeln  darnach  richtet,  wird  er  sozial. 

Die  erste  Erscheinung  des  sozialen  Lebens  ist  die  Ehe. 

Die  Ehe  ist  somit  nicht  die  Befriedigung  eines  rohsinnlichen 
Portpflanzungstriebes,  sondern  das  auf  Liebe  gegruendete  Buend- 
niss  eines  Mannes  mit  einem  Weibe,  die  sich  der  sozialen  Bedeutung 
dieses  Buendnisses  bewusst  sind. 

Die  Ehe  soll  also  auf  Liebe  gegruendet  sein  d.  h.  im  Manne  so- 
wohl wie  im  Weibe  muss  jener  Affekt  vorhanden  sein,  der  sich  nur 
im  vollständigen  Besitze  des  andern  Theiles  befriedigt  fuehlt  ;  mit 
höchster  Glueckseligkeit  belohnt  die  Natur  den  innigsten  Austauhch 
jener  geheimnissvollen  Bewegung  zwischen  Mann  undWeib,  die  wir 
mit  Liebe  bezeichnen. 

Alle  Ehen,  welche  geschlossen  werden  ohne  diese  Voraussetz- 
ung, also  alle  sogenannten  conventionelien  und  Zwangs-Ehen,  sind 
nur  Verkuppelungen  zur  Schmach  der  Menschen  und  zerstören 
nicht  allein  das  Glueck  der  zunächst  Betheiligten,  sondern  sind 
gleich  unheilbringend  fuer  die  menschliche  Gesellschaft  ueberhaupt. 

Die  Ehe  ist  aber  nur  das  Buendniss  eines  Mannes  mit  einem 
Weibe,  da  einerseits  wahre  Liebe  nur  einen  Besitz  kennt  und  darin 
aufgeht,  und  andererseits  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sowohl  das  He- 
tärenthum,  wie  das  Haremsleben,  so  veredelt  sie  uns  auch  in  man- 
chen Gestaltungen  entgegentreten  mögen,  beide  gleichgeeignet 
sind  den  Fortschritt  und  die  Vervollkommnung  der  Menschheit  zu 
hemmen  und  den  harmonischen  Ausbau  der  Gesellschaft  zu  zerstö- 
ren. 

Die  dritte  nothwendige  Bedingung  der  wahren  Ehe  liegt  im 
sozialen  Bewusstsein,  d.  h.  beide  Theile  muessen  erkennen,  dass  sie 
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durch  die  Ehe  eine  Reihe  von  Verpflichtungen  gegen  sich  und  ge- 
gen die  Gesellschaft  eingehen  und  ueberhaupt  eine  neue  Stellung 
in  dieser  einnehmen — 

Sobald  zwischen  Mann  und  Weib  die  Liebe  erlöscht  und  sobald 
jene  selbst  auf  Grund  des  sozialen  Bewustseins,  keinerlei  Harmonie 
mehr  zu  erzielen  vermögen,  sobald  ist  auch  die  Ehe  gelöst,  und  je- 
des Gesetz,  jede  äussere  Gewalt,  die  sie  aufrecht  erhält,  ein  Un- 
recht, eine  Qual  und  eine  Schande — die  Gesetzgebung  aller  Staaten 
muss  in  dieser  Beziehung  eine  radicale  Umgestaltung  erfahren,  soll 
sich  die  Zahl  der  ungluecklichen  Ehen  vermindern,  und  das  dadurch 
vermehrte  soziale  Elend  mildern. 

Die  zweite  Form  des  sozialen  Lebens  ist  die  Familie,  die  Folge 
der  Ehe. 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Altern  und  Kindern  leitet  sich 
natuerlich  aus  der  direkten  materiellen  Abhängigkeit  der  Letzteren 
von  den  Ersteren,  und  daraus  her,  dass  das  Kind  gleichsam  das  in 
eine  neueForm  uebergegangene  Leben  der  Altern  ist. 

In  der  Familie,  also  im  gegenseitigen  Zusammenwirken  von 
Altern  und  Kindern  kann  sich  die  schönste  Harmonie,  die  herrlich- 
ste Bluethe  der  Menschheit  entfalten,  deren  Trägerin  sie  zugleich 
ist. 

Alle  weiteren  sozialen  Formen,  wachsen  aus  der  Familie  empor 
und  gedeihen  nur  dann,  wenn  diese  Grundlage  eine  gesicherte,  eine 
gesunde  ist. 

Durch  das  örtliche  und  dauernde  Zusammenwohnen  mehrerer 
Famiaen,  die  sich  durch  gemeinsame  Interessen  enger  aneinander 
drängen,  entsteht  die  Gemeinde,  und  aus  den  Gemeinden  bildet 
sich  auf  dieselbe  Weise  die  nächst  höhere  Einheit,  der  Staat. 

Während  in  der  Ehe  die  Liebe  die  Grundlage  bildet  und  die 
beste  Garantie  des  Verhältnisses  ist,  treten  in  "der  Gemeinde  und 
noch  mehr  im  Staate  die  verschiedenartigsten  Elemente  zusammen, 
deren  Vereinigung  nur  auf  Grund  ihres  sozialen  Bewusstseins  er- 
folgt- 

Dieses  Bewnsstsein  findet  im  Gesetze  seinen  praktischen  Aus- 
druck und  ist  dieses  somit  das  Band,  welches  alle  Angehörigen  der 
Gemeinde  oder  des  Staates  zur  Einheit  verbindet. 

D.i  nur  aus  dem  Zusammenwirken  aller  Elemente,  welche,  das. 
Gemeinsame  vor  Augen,  die  Notwendigkeit  einer  Organisation  zur 
höheren  Einheit  erkennen,  ein  Gesetz  hervorgehen  kann,  das  eine 
faktische Wuerdigung  der  individuellen  Verschiedenheiten  und  allge- 
meinen Beduerfnisse  ist,  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  das  demo- 
kratische Gemeinde-  und  Staatswesen  das  allein  berechtigte  ist. 

In  den  Monarchien  nimmt  Einer  allein  die  Macht  in  Anspruch, 
das  aufzustellen,    was  Allen  Recht  sein  soll,  und    drueekt  somit  auf 
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Alles  gewaltsam  den  Stempel  seiner  eigenen  Individualität.  Der 
Cäsarismus  unserer  Tage,  dessen  Motto  "Einheit  durch  Gewalt' ' 
ist,  f  uehrt  zur  absoluten  Centralisation  und  dadurch  zum  Untergange 
der  Selbstbestimmung  der  Völker  in  ihren  heiligsten  Angelegenhei- 
ten*—- 

Da  der  Staat  die  Interessen  aller  seiner  Angehörigen  vertritt, 
somit  auch  die  der  Frauen,  ist  es  nicht  mehr  wie  recht,  wenn  diese 
denselben  Antheil  am  Staatsleben  nehmen  wie  die  Männer,  und  es 
heisst  nur  den  Kastengeist  befuerworten  und  mittelalterliche  Vorur- 
theile  aufrechterhalten,  wenn  man  sich  dieser  vernuenftigen  Er- 
kenntniss  widersetzt  und  ihrer  praktischen  Durchfuehrung  entge- 
genstemmt. Der  "Männerstaat"  ist  und  bleibt  ein  "Gewaltstaat", 
in  welchem  zum  mindesten  die  Hälfte  seiner  Buerger  dem  Willen 
der  andern  Hälfte  unbedingt  unterworfen  ist. 

Gleich  allen  andern  Formen  gestaltet  sich  auch  das  Völkerleben 
auf  selbstständige  Weise,  und  jedes  Volk  hat  einem  andern  gegen- 
ueber  das  Kecht  der  Unabhängigkeit  wie  ein  Mensch  vom  Andern  ; 
aber  die  Völker  sind  Theile  der  Menschheit,  wie  ein  Mensch  ein 
Theil  der  Gesellschaft  ist,  welcher  er  angehört.  Ebenso  wie  dieser 
nur  in  und  durch  letztere  gedeihen  und  sich  entwickeln  kann, 
ebenso  entwickeln  sich  die  Völker  hauptsächlich  durch  den  gegen- 
eitigen  Verkehr. 

Je  grösser  der  Verkehr  zwischen  den  Völkern  wird,  desto  mehr 
Gemeinsames  wird  sich  darbieten,  desto  mehr  werden  sie  erkennen, 
dass  sie  zusammen  zur  höchsten  Einheit,  dem  Völkerverband  empor- 
streben, und  gemeinsam  an  der  Vervollkommnung  der  ganzen 
Menschheit  arbeiten  muessen. 

Es  wird  sich  in  Zukunft  ein  allgemeines  internationales  Gesetz 
herausbilden  unter  das  sich  dann  die  Völker  ebenso  beugen  werden, 
wie  sich  der  Staatsbuerger  unter  das  Gesetz  seines  Staates  beugt  ; 
aber  so  lange  man  mit  Armeen  den  "Frieden  sichert, "mit  roher  Ge- 
walt "Kultur  verbreitet"  und  die  Völker  sich  von  einigen  Wenigen 
wie  Marionetten  und  Schlachtvieh  behandeln  lassen,  so  lange  wird 
die  Realisirung  dieses  höchsten  Ideals  ein  frommer  Wunsch  fuer  uns 
bleiben  !  Fuer  die  Verwirklichung  dieses  Ideals  zu  arbeiten,  ist  aber 
Pflicht  eines  Jeden,  der  es  erkannt  hat. 

Durch  Feuer  und  durch  Schwert,  mit  Tortur  und  Gewaltthat 
jeder  Art  hat  der  Spiritualismus  seinen  Herrscherthron  in  der 
Menschheit  aufgeschlagen  ;  durch  Wort,  Schrift  und  das  Beispiel 
eines  humanen  Lebens  werden  die  Juenger  des  Materialismus  den 
Wohlstand,  die  Bildung  und  die  Freiheit  aller  Menschen  erringen 
und  dadurch  beweisen,  dass  der  wahre  Materialismus,  auch  der  wahre 
Idealismus   ist. 


